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(13. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


„Ich denke, daß ich auch da meinen Mann ſtelle.“ 

„Boſton, Deta, Charleſton, Black bottom, Tango?“ warf 
das Mädel mit blitzenden Augen ein. 

„Ich tanze ſogar ... Walzer,“ entgegnete Karl. 

„Walzer? Kann ich nicht!? 

„Bringe ich Ihnen bei, gnädiges Fräulein,“ erklärte Karl. 
„Wenn ich komme, dann möchte ich mich aber zuerſt auf 
Ihrer Tanzkarte einzeichnen.“ 

Sie nickte. „Sollen Sie haben. Ich bringe ſie am Tage 
vorher in Papas Kontor, und Sie dürfen ſich auswählen.“ 

„Sie find ſehr gütig,“ ſagte Karl herzlich. Ich weiß wirt. 
lich nicht, womit ich ſo viel Entgegenkommen verdient habe.“ 

Sie errötete leicht und ſagte dann offen: „Sie find mei» 
505 Vater ein ſo tüchtiger Helfer, und ich liebe meinen 

ater.“ 

Karl en ihre Hände. Alle beide nahm er und ſah ihr 
in die Augen. 

„So ein Wort, Fräulein Grete .. erlauben Sie mir, daß 
ich jetzt einmal dieſe Anrede gebrauche... das klingt aber 
wieder und wird in ihr goldenes Buch eingetragen. Sie 
haben mir damit eine große Freude gemacht. 

Als Grete Bolle fort war, ſtand Volle auf und nahm 
Großes Rechte. i 


„Lieber Große, ich dank Ihnen ſchön Nee, ich möchte 
zu“ vor Freude. Sie... Sie .. ich könnt Ihnen nen 
uß geben, ſo ſut bin ich Sie!“ 


Diefe ganz ungeſchäftliche Ausſprache ſetzte Karl ſichtlich 
in Verlegenheit. 


„Lieber Herr Bolle,“ ſagte er warm, „wir bleiben boffem⸗ 


lich lange zuſammen.“ 

„Immer!“ rief Bolle aus und ſtrahlte vor Freude. „Sie 
1 15 mein Schwiegerſohn werden, und wenn fie fi no“ 
ſo ſehr dagegen ſträuben.“ ‘ 

0 i * 

Am Abend. 

Vater Bolle mit dem zufriedenſten Geſicht von der Welt, 
Mutter Bolle in der Rolle der beleidigten Königin und Grete 
Bolle mit glücklichen, verſonnenen Augen ſaßen am Abend⸗ 


tiſch. 

Bode aß wieder einen Bückling, den er mit großer Sorg · 
falt und beinahe Eure ausgrätete. 

Er fühlte die mi lligenden Blicke feiner Gattin Minna, 
geb. Kohlhaſe, auf ich gerichtet, aber er reagierte nicht dar · 


Auf. 
Eon ſagte Minna: „Bückling! Daß du deine plebe⸗ 
jiſchen Gewohnheiten nicht laſſen kannſt! 
Freundlich ſah ſie Volle an. 
„Mir ſchmeckt eben ſo 'n Bückling gut. Ich kann doch 
nicht immer 1 eſſen.“ 
ir doch Kaviar, dann haft du doch etwas 


„Sol“ höhnte ſie. „Vielleicht wird es dir nicht paſſen, daß 
ich für unſere Soiree am Sonnabend vier Pfund Kaviar 


freundlich. „Warum denn 
nich, Minna? Es geht doch nicht von meinem Gelde. Du 
Uebrigens 


Poſen, den 4. Dezember 1929 


tunde 


3. Jahrg. 


„Sol Det is jut!“ 

Im Geſpräch mit dem Gatten verfiel Frau Bolle oft ins 
unverfälſchte Berlineriſch. 

„Nicht wahr, det is jut? Und denn hätte ich noch nen 
Wunſch.“ 


L 


„Und? 

„Du ſollſt meinen Betriebsleiter. den Herrn Große. ein⸗ 
laden 

Minna erhob ſich ſo jäh von ihrem Seſſel, daß er um⸗ 
purzelte, und ſah Bolle an, als habe ſie ihn nicht richtig ver⸗ 
ſtanden. 

„Ick ſol den Flegel einladen? Nich in de Tüte!“ 

Aber Bolle blieb immer ruhig und freundlich. 

„Jawoll, det ſollſte!“ 

„Nee un tauſendmal nee!“ 

„Det wirſte!“ ſagte Vater Bolle mit Nachdruck. ; 

„Nich taufend Pferde kriegen mich da rum. Den 
Menſchen, der die janze Famillje beleidigt hat. Nee. Bolle, 
da irrſte dir, wennſte denkſt, daß ich da nachgebe.“ 

„Dann verbiete ich dir, in meiner Villa die Soiree abzu⸗ 
halten,“ ſagte Volle fo gewichtig, daß Minna nach Luft 
ſchnappte und ſich ſchwer in den Seſſel fallen ließ 

„Dann werd ich die Soiree im Kaiſerhof abhalten.“ 

Nun warf ſich Grete ins Mittel. 

„Aber Mama, ich verſtehe dich nicht! Herr Große iſt 
Papas tüchtigſter Mann, der das Geſchäft in die Höhe ge⸗ 
bracht hat.“ 

„Det is mir ja wurſcht. Du nimmit Partei für den Mann, 
Margherita?“ 

„Mama!“ ſagte das Mädchen entſchloſſen. „Ich bin doch 
auf den Namen Grete getauft, nicht wahr?“ 

„Det ſchon, aber der Name is ſo gewöhnlich.“ 

„Der Name iſt gut Ich habe es ſatt. Margherita zu hei⸗ 
ßen. Ich bin Grete Bolle. Von fetzt ab ſollt ihr mich wieder 
Grete nennen. Ich hab das Gefühl, daß ich mich lächerlich 
mache mit dem fremden Namen.“ 

Volle klatſchte in die Hände. 

„Bravo, Grete! Bravo! Det jefällt mir. Und recht haſte, 
Grete ift 'n hübſcher, ehrenhafter Name. Proſt Grete!“ 

Und er trank ihr begeiſtert zu. 

„Du willſt im Raiferhof feiern? Das iſt ja Unfinn, Mama. 
Warum willſt du dich einem Eklat ausſetzen? Man lacht 
dich ja aus.“ 

„Was fällt dir ein, du naſeweißes Ding! Deine Mutter 
lacht niemand aus,” empörte ſich Frau Minna. 

Alſo beharrte fie auf ihrem Willen. 

Aber am Abend hatte fie es ſich doch anders überlegt. „Ich 
habe deinen Betriebsleiter eingeladen,“ ſagte fie zu Bolle. 

Bolle nickte bedächtig 5 

„Det is vernünftig, Alte.“ 

Sie fuhr zuſammen bis in die Fußſpitzen bei dem Worte 
„Alte“, 

** % 
* 

Der bewußte Abend kam. 

Karl Große kleidete ſich an. Der Frack, eben vom Schnei⸗ 
der 9 8 ſaß wie enge Frau Schrippe ſchlug die 
Hände über dem Kopf zuſammen. als fie Karl in ſeinem ele⸗ 
ganten Aufputz ſah. A 

„Wie 'n leibhaftiger Graf ſehen Sie aus, Herr Große, 
ſagte fie, und es war ehrliche Bewunderung in ihrem Ton. 

Dann rief ſie den biederen Schrippe der eben in der Zei ⸗ 
tung las und ſich über die Polltik erboſte. 

1 ſieh dir nur mal Herrn Große an. Der fieh! 
ja ſo feudal aus Der muß doch heute alle Mannsbilder 
ausſtechen.“ 

Schrippe, der gute alte Kerl, kam ſofort und ſah Karl 


lange an. 
Wa hafte nich übertrieben, Guſtl, fipptopp ſieht er aus. 


Ze nt, 


Das wird B 


Herr Große.“ : 2 5 3 
an freute ſich über die ehrliche Bewunderung der alten 
Ute. . 
Er gefiel ſich in dem wie angegoſſen ſitzenden Frack, dem 
blendend weißen Kragen und Vorhemd ausnehmend gut. 
Er war grade fertig zum Gehen und wollte den Zylinder 
auf den wohlfriſierten Kopf ſtülpen. als Joſef, der Chauffeur 
eintrat. j 


„Herr Iroffe, wenn ick heute nen Mädchen wäre, in Ihn 


würd ick mir vagucken.“ 

„Joſef. was reden Sie für Zeug! 
ſetzt von mir?“ 

„Mich ſchickt der Chef. Abholen ſoll ick Sie, Herr Jroße.“ 

„Ausgezeichnet! Haben Sie das Schnauferl unten.“ 

„Schnauferl? Hat ſich was Wir ham ſiebzg Pferde⸗ 
kräfte.“ 

Karl verabſchiedete ſich herzlich von den Eheleuten Schrippe 
und wenige Minuten darauf entführte der Adlerwaaen Karl 
nach Bolles Villa. 


Was wollen Sie denn 


* 
* 


Als ihm der Diener im Veſtibül den Mantel und Zylinder 
abnahm. bemerkte Karl an dem hochachtungsvollen Blick des 
Dieners, daß er Eindruck gemacht hatte. 

Bolle hatte ihn lange ſchon erwartet Er war ebenfalls 
im Frack und kam ihm freudeſtrahlend entgegen. 

„Alſo da find Sie., Herr Große! Nee, nee, wie Sie der 
* figt! Was hat den Schrippe geſagt und feine Guſtl? 
Wie n leibhaftiger Graf, Potzdonner, fon hübſchen Kerl 
wird's heute nicht zum zweiten Male geben!“ 

„Warum wollen Sie mir denn andauernd Schmeicheleien 
jagen, lieber Herr Bolle: Ich bin doch kein junges Mädchen. 
Und daß ich grade gewachſen bin, das iſt nicht mein Ver⸗ 
dienſt. Aber hoffentlich brauche ich mich vor den anderen 
nicht zu verſtecken.“ 5 

„Bewahre!“ ſagte Bolle und hakte ſich bel ihm ein. „Jetzt 
kommmen Sie. Die Gäſte ſind alle ſchon da, und es knurrt 
ihnen der Magen. Sie ſind der letzte Gaſt, den wir er⸗ 
warten.“ 

„Der letzte? Ich denke, um halb neun Uhr?“ 

„Das habe ich vermaſſelt. Um achte ſollte es heißen. 
— 9 Minna iſt ſchon geladen Die reinſte Mine de 

inna.“ 

Er lachte luſtig über ſeinen Witz und betrat mit Karl den 
kleinen Saal. 

Grete ſtand gerade mit Baron von Hochgeſang zuſammen, 
als ihr Vater mit Karl eintrat. 

Sie fuhr unwillkürlich zuſammen, als fie ihn ſah. Dieſer 
er Mann, ſchlank, bildhübſch, war der Betriebsleiter 

roße! 5 

Und ſie empfand mit einem Male tiefe Freude, und in 
ihr Antlitz ſchlug es wie dunkle Lohe. 

„Wer iſt der Herr, meine Gnädige?“ erkundigte ſich der 
Baron, der wohl bemerkt hatte, daß Gretes Aufmerkſamkeit 
von ihm abgeglitten war. 

„Herr Karl Große, meines Vaters Betriebsleiter.“ 

„Ah, der tüchtige Herr Große!“ ſagte der Baron ſpöttiſch. 

Seine Worte kränkten fie und verſchärften die Antipathie, 
die ſeit einigen Tagen eingetreten war 

„Das iſt er allerdings. Aber. ier iſt auch keine ſchlechte 
Erſcheinung, Finden Sie nicht, Herr Baron?“ 

„Das läßt ſich nicht leugnen.“ 


* 


* 

Bolle war mit Karl zu Minna getreten. 

„Er iſt nicht ſchuld, ſagte Große zu ſeiner Frau. „Zank 
ihn nicht aus. Ich hab ihm geſagt: halb neun Uhr.“ 

Frau Minna hatte vor Zorn gekocht, aber als Karl ſetzt, 
groß, hübſch und elegant, ein Bild von einem Manne heran» 
trat und ihr die Rechte küßte, war bei ihr mit einem Male 
aller Zorn verflogen. 

„O, das tut nichts. 
Große.“ 

„Ich danke Ihnen, gnädige Frau!“ ſagte Karl liebens⸗ 
würdig. „Ich freue mich auf einen recht angenehmen Abend 
in Ihrem Hauſe.“ 

Dann ſtellte ihn Frau Minna ſelber den Gäſten vor. 

Sie kamen auch zu Grete und dem Baron. 

Das Mädel begrüßte ihn, wie der Baron nicht gerade 
erfreut feſtſtellte, ſehr herzlich. Es war beinahe ein kame⸗ 
kradſchaftlicher Ton in ihren Worten. 

Die Vorſtellung zwiſchen Karl und dem Baron war fürme« 


Seilen Sie mir willkommen, Herr 


lich. Der Baron ſprach ein vaar verbindliche Worte. 
Dann aina es weiter. 


EEE RE Be I Sr 
wird mit Ihnen renommieren. | Das frugale Diner veg 
BEER I Karl führte die fiebzehnjä 


2 2 — — EP 
rige Tochter des Mu 
Leineweber zu Tiſch und ſaß Grete, die der Baron zu 
geführt hatte, gegenüber. 

eber den Tiſch trafen ſich mehrmals ihre Blicke. 

Der Baron bemerkte es und witterte in dem eleganten 
Betriebsleiter eine Gefahr. Er beſchloß daher, bald ſeine 
Werbung anzubringen. ’ 

Karl war gut bei Laune, und es war ihm nicht unlieb, 
daß er eine muntere, luſtige Tiſchdame hatte. 

Anita hieß fie mit ihrem Vornamen. Es war eine kleine 
blondhaarige Perſon mit vielem Mutterwitz, die dem ſtatt⸗ 
lichen Mann an ihrer Seite ſehr gut gefiel. 

Sie unterhielten ſich recht gut. Das kleine blonde a 
hatte ihren Vater oft auf feinen Konzertreiſen begleitet un 
erzählte ſehr anſchaulich von ihren Erlebniſſen. 

Karl ſtand ihr Rede und Antwort und parierte ihre 
Scherze. Und dabei vergaß er, daß ihr gegenüber die 
hübſche Zrete Bolle ſaß. 

Der Baron bemühte ſich zwar, ſie recht flott zu unter⸗ 
halten, aber es wollte ihm nicht recht glücken. Er ſah, wie 
Gretes Augen immer wieder zu dem ſtattlichen Betriebsleiter 
hinüberwanderten. 

Aber Karl lachte und ſcherzte mit Anita. 

Doch ab und zu richtete er auch ein Wort über den Tiſch, 
und jedesmal, wenn er es tat, wurde Grete halb verlegen 
und brachte keine richtige Antwort zuſtande. Das verdroß 
ſie natürlich immer mehr, und ſie war, als das Diner zu 


Ende, bei einer gelinden Wut angelangt, die ihr übrigens 


nicht ſchlecht ſtand. 
a wurde an das Glas geklopft. 

Herr von Salis, einer der ftändigen Gäſte — Freß⸗ 
ee nannte fie Vater Bolle — hielt die Tiſchrede Er 

egrüßte die Rückkehr der Herrin des Hauſes in ſchier über⸗ 

ſchwenglichen Worten und gab der Hoffnung Ausdruck, daß 
man von jetzt ab wieder öfter Gelegenheit haben würde, im 
Hauſe Bolle entzückende Geſellſchaftsabende zu verleben. 

Stürmiſcher Applaus. Die Hausfrau war in roſige Glut 
getaucht. 

Sie ſtrahlte über das ganze Geſicht, als der Sprecher zu 
ihr trat und ihr die Hand küßte. 

Dann hob Minna Bolle die Tafel auf. 

Die muſikaliſche Soiree begann. 

Die Hausfrau ſtellte einen langen, entſetzlich dürren, aber 
a Jüngling vor. ; 

„Der Klaviervirtuoſe der Zukunft,“ erklärte fie. „Herr 
Klavegty wird die Ehre haben, uns zwei feiner Sonaten 
vorzuſpielen.“ 

Der lange, entſetzlich dürre, dicht bemähnte Jüngling ver⸗ 
beugte ſich tief und ſagte langſam und eindringlich: „Meine 
hochverehrten Herrſchaften! Ich habe das Vergnügen, in 
dieſem Hauſe vor einem erleſenen Publikum zu ſpielen Was 


ich Ihnen bringe, iſt Zukunftsmuſik, die ihre eigenen Geſetze 


5 Harmonie hat. Mein erſtes Stück heißt: „Licht über 
en.“ 

Und damit legte er ſich mit kühner Rechtsdrehung auf den 
Seſſel und begann das arme Klavier zu malträtieren. 

Alle ſtanden mit Kennermiene und lauſchten. 

Karl ſtand neben Bolle. 

Eine Flut von Disharmonien goß ſich auf die armen 
Opfer von Zuhörern Es klang oft, als ſeien die Taſten 
verroſtet, und dann hatte man wieder den Eindruck, als 
klettere eine Katze über die Taſten und werde dabei in den 
Schwanz geknifffen. 

„Merken Sie was von Licht?“ fragte Bolle ganz leiſe. 

„Nee!“ kam Karls Antwort. „Aber von Aſien! 

„Wie lange ſollen wir das noch anhören? Ich ſchlage vor, 
wir laſſen die Watte in Aktion treten. 

um fie 7 5 ale ſich die Ohren. 

r es nützte n 5 
Die Muſik drang durch. Sie war ſo aufrühreriſch wie 


eine Autohupe auf dem Potsdamer Platz. 


Das erſte Stück war verrauſcht. 

Alle atmeten auf und mimten Beifall und 

„Ich glaube,“ ſagte Bolle leiſe, „der Kerl ver 
Klavier noch einmal.“ 

Und wirklich, es war ſo. 

Der . ſtand auf und kündigte an: „Sonnenauf⸗ 
ang in Neapel“. 
z Bolle beugte ſich ballen — 55 Er alles nichts, 

muß meinen mu en Hu en. 

3 5 zur Tür und ſagte dem alten Diener Gottlieb ein 
paar Worte ins Ohr. 


(Fortſetzung folgt). 
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(4. April — 14. Mai 1929.) 
Von Domherr Profeſſor Dr. Steuer. 


5 der 18. April, war zum Beſuch der 
ügyptiſchen 5 am jenſeitigen Ufer 
des Nil beſtimmt. 


ir ſetzten alſo zunächſt Fer den Fluß; 
dann ging es eine gute Stunde im Wagen Be öde Felſengegend 
u den im Geſtein ausgehauenen Pharonengräbern. Das war 
ſchon wirkliche Wüſte, durch die wir fuhren; in ue Ein⸗ 
mkeit lag ſie vor uns und brachte uns auf melancholiſch⸗trau⸗ 
rige Gedanken. Von den ſechzig Gräbern beſuchten wir nur 
wei, das von Ramfes VI. und Sethos I.; der Eingang zum 
Grabe des Tutanchamun war zugeſchüttet; es iſt alſo augen⸗ 
blicklich nicht 190 50 0 liegt aber unmittelbar neben oder viel⸗ 
mehr unterhalb des Grabes Ramſes VI. Dieſes betraten 
wir zunächſt. Es ſtammt aus dem 12. Jahrhundert. Durch drei 
abwärts führende Korridore gelangten wir in einen Vorſaal, 
dann weiter in einen mit Malereien geſchmückten Pfeilerſaal, 
weiter durch zwei Korridore in einen zweiten Vorſaal und 
ließlich zum Hauptſaal mit dem gewaltigen Granit arkophag 
in der Mitte; die Wände dieſes weiten Gemaches find mit vor⸗ 
trefflich erfaltenen farbigen Reliefs geſchmückt, die zum Gegen⸗ 
ſtand die Mythen (Sagen) über das Totenreich haben. 
vun ere Reliefs zeigt das Grab Sethos I. (1313—1292 
v. hr), das wir nunmehr beſuchten; von ihm ſei nur erwähnt, 
daß es die beträchtliche Länge von 100 Metern hat und noch ver⸗ 
ſchiedene Nebenräume aufweiſt; zu ſeiner Beſichtigung iſt ebenſo 
wie zum Grab Ramſes VI. elektriſche Beleuchtung angelegt 
worden. 
Von den ride pass wir — unterwegs konnten 
wir einen Blick auf der Königin Hatſchepſut werfen — 
Re Rameſſeum 


ch 

n den Pharao Amenophis III. (14271392 v. Sa) dar, der 

fie von feinem prühtigen, jetzt leider 108 Br hege enen Grab⸗ 
; oloß, 


chöpfrad zur Bewäſſerung des Landes in Tätigkeit. An 
inem Rande waren eine Reihe Eimer 9 die während 
r Drehung des Rades Waller aus der Quelle ſchöpften und, 


ins Feld leiteten. Damit war das Programm des heutigen Tages 
erledigt; wir traten darum die a rt an. — 4 eg 
durch elnſame Felſenlandſchaft zum Nil, wo ſchon Kähne zum 


e b e e e S 
mer Beſitz ergriffen, ſo oh war, Mitta 
des Vormittags etwas bei meinem Fend 


Kazmierſki ausruhen zu können, es verſtanden hatte, ert 
nes Zimmers bis zur erg nach Kairo bleiben. Fun 
koniewſki, der den unierten 


ahnhof fuhr ich mit Biſchof 
Kopten, deren Gemeine unſer Führer in Luxor angehörte, 
einen Beſuch machte; ihre Freude über den hohen Gaſt war na⸗ 
türlich groß. Das Kirchlein iſt klein; unten iſt nur der Platz für 
die Männer, oben auf der Empore für die Frauen; auf ein paar 
Minuten gingen wir auf das an die Kirche anſtoßende Kloſter, 
wo man uns zuvorkommend mit einem kleinen Likör und Bon⸗ 
bons bewirtete. Außer dieſem Kirchlein der unierten Kopten 
gibt es in Luxor ganz in der Nähe des Savoy⸗Hotels na Ir 
römiſch⸗katholiſche Kirche, in der wir an den beiden 
Tagen unſeres Aufenthaltes in Luxor zum . zuſam⸗ 
menkamen. — Die lange Wartezeit auf dem Bahnhof ver ß 
ten wir uns, ſo gut wir konnten, unter anderem durch Kauf un 
Schmaus von Apfelſinen, die ſchon von Saloniki aus durch 
ihre rieſige Größe uns in Verwunderung geſetzt hatten: am lieb⸗ 


ſten hätten wir ein Exemplar davon mit nach Hauſe gebracht, 
beſonders von Jeruſalem aus, wo wir fie tagtäglich als Nach⸗ 
ſpeiſe bekamen; doch hätten ſie die lange Reiſe in unſerem Koffer 
nicht ausgehalten. Endlich konnten wir den Zug beſteigen. Wir 
Haag diesmal nicht alle beſondere Abteile; ich 
uhr z. B. mit einem übrigens vornehmen Araber zuſammen, der 
ch zur Nacht vollſtändig an dog, feine Sachen fein jauberli im 
Gepäcknetz unterbrachte, das lange Nachthemd anlegte und dann 
kauernd auf feinem Sitz bis zum Morgen ausharrte. Bisweilen 
ündete er ſich eine 1 an oder langte nach einer Flaſche 

in, aus der er auch mich 2—9 mal freundlich bewirtete. Noch 
um eine andere Kenntnis wurde ich in dieſer Nacht bereichert: 
ich ſah, wie Reiſende lange Rohrſtangen mit in den Zug brachten, 
Stücke davon abbrachen und zerkauten. Bald erfuhr ich, daß es 
Zuckerrohr ſei, das im nördlichen Ober⸗Aegypten in großer 
Menge gebaut wird; mir bot man ein Stück an; es koſtete den 
Neuling zwar einige Mühe, das Rohr abzuſpalten, aber während 
der langen Aue lohn hat man dazu ja genug Zeit, und die auf⸗ 
ewandte Mühe lohnte ſich reichlich. Die Nacht war ziemlich 
ühl, ja es regnete ſogar, was in Aegypten eine Seltenheit iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kaukaſus an der Riviera. 
Von Paul Dubro. 

Noe Bloch, der Produktionsleiter des neuen Ufa ⸗ 
ton⸗Großfilms „Der weiße Teufel“ äußerte ſich in einer 
Unterredung mit einem Journaliſten: 

„Ihr neuer Film ſpielt im Kaukaſus? Warum haben 
Sie Ihre vielwöchigen Außenſzenen in den Alpen und nicht 
dort unten aufgenommen?“ — „Sehen Sie, für mich, als 
einen Menſchen, der am künſtleriſchen Aufbau des inter- 
nationalen Filmes mitarbeiten will und ſtändig nach neuen 
filmiſchen Ausdrucksmöglichkeiten ſucht, iſt es nicht wichtig, 
einen Film am 1 ſeiner Handlung zu drehen. Das 
Wichtigſte eines Filmes ſind doch feine Menſchen, und kau⸗ 
kaſiſche Menſchen können nicht von Komparſen dargeſtellt 
werden. Es müſſen Leute ſein, deren Charakterköpfe Hoch⸗ 
mut, Verbundenheit mit den Bergen, mit den Pferden, mit 
ihren Dörfern ausſtrahlen. Kurz und gut, kaukaſiſche Kerls 
mußten es ſein. Das gab den Ausſchlag. In Südfrankreich 
leben ganze Emigrantendörfer von Kaukaſiern, Don⸗ und 
Kubankoſaken. Dort unten fand ich die Menſchen des „Weißen 
Teufels“ Hadſchi Murat. Stellen Sie ſich vor, wir haben in 
den entlegenſten Gegenden der ſüdfranzöſiſchen Alpen gedreht. 
Wenn ich von wir ſpreche — ich pflege nicht zu übertreſben —, 
ſo meine ich meinen Stab und meiſtens viele hundert Kom⸗ 
parſen, alles kaukaſiſche Flüchtlinge, viele hundert Pferde 
und dazu ein ganzer Troß von Garderobieren, Friſeuren, 
Requiſiteuren, kurzum ein großes Filmatelier mit all ſeinem 
Zubehör auf Rädern. Der Eindruck, im Kaukaſus zu fein, 
wurde dadurch verſtärkt, daß wir — fünfhundert Menſchen 
an der Zahl — mit unſeren Pferden oft in dem Filmdor! 
nächtigten. Das Wetter war ſchön, heiter, ſonnig, ſo daß de 
meiſten meiner Leute keine Luft hatten, erſt den umſtänd⸗ 
lichen und langwierigen Weg ins Tal anzutreten. 

In dieſer Atmoſphäre lebten meine beiden Hauptdarſteller 
Iwan Mos jukin und Betty Amann. Man kann ſi 
nicht vorſtellen, wie das Milieu einen Menſchen erfaſſen un 
ihn in ganz andere Bahnen ge kann. Glauben Sie, oft 

be ich den Mut von Iwan Mosjukin bewundern müſſen. 

liig ſicher und ohne Furcht Pine er die ſchwierigſten Ver. 
folgungs⸗ und Kampfizenen des Filmes durch. Oft wurde 
mir angſt und bange vor ſeiner Kaltblütigkeit.“ 


Eisgekühlte Eiſenbahnabteile. 

Die Direktion der Orleans-Eiſenbahngeſellſchaft in 
Frankreich hat, zur Verbeſſerung der Luft in den Eiſenbahn · 
abteilen, veranlaßt, Verſuche anzuſtellen, um den einzelnen 
Abteilen gekühlte Luft zuzuführen. Es handelt ſich um Luft, 
die über lange Blöcke Eis und dann durch Röhren in die 
Waggons geleitet wird. Die Verſuche ſollen ein günſtiges 
Ergebnis gehabt haben. Die Temperatur in Abteilen, die 
etwa 30 Grad Reaumur betragen hatte, wurde auf ungefähr 
17 Grad Reaumur herabgemindert und fühlte ſich geradezu 
kalt an. Fachleute erklären, daß man mit vierhundert Kilo- 

mm Eis das Auslangen für ſechs bis acht Stunden 
(den kann. Zehnmal in der Stunde vermag man mit 
tefem Syſtem die Luft in den Abteilen zu erneuern. Natür⸗ 
lich müſſen die Türen und Fenſter dicht geſchloſſen bleiben, 
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ısti ds fl ſiognomie erkennen fann Eine Bilderfrage im Illuſt 
Haustierzucht uno ⸗ Pflege. 1 Her lie 5 5; 
Vorſorge gegen Winterkälte und -ichäden, a e Be 
um fo mehr müſſen die Vilehſtälle gegen Kälte ver Das Frankfurter Völker⸗Muſeum, das jetzt eine Jubiläums 


k Expedition feiert, zeigt in einem Bild⸗Attikel Sterbende Kul⸗ 
wahrt werden, je größer die Lücken im Viehbeſtand infolge turen“ aus dem oft iatiſchen Inſel⸗Archipel. Beſonderes Inters 
Ausmerzens entbehrlicher oder nicht durchzufütternder Tiere eſſe wird ein Film finden „Sprengbagger 1010°. Er hat den 
geworden ſind. Wer ſeinen Futterüberſchlag noch orteil, in einem chemiſchen Rieſenwerk von ran Duis⸗ 
nicht gemacht hat, der muß es ſchleunigſt nachholen; denn burg aufgenommen zu fein und wird ſicher ganz beſonders ſach⸗ 
ſowohl für den Zutauf von Futtermitteln als auch für den liche Eindrücke vermitteln. Reizende Aufnahme aus 2 Frauen-, 
Zukauf von Vieh wird ſonſt die rechte Zeit endgültig ver⸗ Kinder⸗ und Bühnen⸗Welt vervollſtändigen die reichhaltige 


A 


paßt. In den Schafſtall bringt bald die Winterlammung 
munteres Leben und Hüpfen, und man muß zuſehen, daß 
man die Hammel mäſtet und herausbekommt. Sind die 
E vom Herbſtwurf entwöhnt, dann werden die 
Mutterſchweine wieder zugelaſſen; die Läufer ⸗ 
ſchweine ſtellt man zur Nachzucht auf. Von den Ziegen 
kann man die älteſten brünſtigen Tiere ſetzt decken laſſen, die 
diesjährigen aber erſt im nächſten Frühjahr. 1 im 
Freien ſoll man den Ziegen immer noch täglich gönnen, 
und ſei es auch nur für kurze Zeit. Weniger empfindlich 
gegen Kälte ſind im allgemeinen auch die Kaninchen; 
nur müſſen die Ställe zugfrei und nicht feucht ſein. Die zum 
Schlachten beſtimmten Kaninchen ſollten noch einige Zeit Maſt⸗ 
futter erhalten. 

Eine wichtige Arbeit für den Geflügelhalter 
und züchter beſteht jetzt darin, die Stallungen gründ⸗ 
lich zu fäubern und die Laufräume inſtandzuſetzen. Grün⸗ 
futter darf auch während des Winters nicht fehlen. Lege⸗ 
neſter ſind auch für die Junghennen bereitzuhalten, wenn 
fie mit dem Legen beginnen. Truthühner und Gänfe fest 
man zur Maſt. Wer einen Taubenſchlag hat, muß ihn aus- 
reichend gegen Kälte und Zugluft ſchützen. Insgeſamt muß 
bei jeglichem Geflügel die Witterung auch in der Berab- 
reichung von Futter und Trinkwaſſer Berückſichtigung finden. 
Schließlich muß an das Raubzeug, das ſich jetzt mehr als je 
an die bewohnten Stätten heranwagt, gedacht werden, und 
wo die Geflügelunterbringungsräume es @efordern, iſt recht 
zeitig für Fallen uſw. zu ſorgen. N 

Bringt der November ſchöne Tage, ſo unternehmen die 
Bienen gern noch Reinigungsflüge. Den Wunſch 
danach zeigen die Bienen durch Unruhe im Stock und Heraus- 
ſchlüpfen aus dem Flugloch an. Wenn nicht weniger als 
acht Grad Wärme vorhanden ſind, verwehre man den Bienen 
einen Reinigungsflug nicht. Auch die im Keller ein. 
gewinterten Stöcke kann man daran teilnehmen laſſen, muß 
dann aber abends wieder alles in den alten Zuſtand bringen. 
Die eingewinterten Stöcke müſſen übrigens öfters geprüft 
werden, ob ſie auch genügend Luftzufuhr haben. 

Die Fiſchteiche, welche den Winter über trocken liegen 
ſollen, müſſen jetzt abgelaſſen und mit Gräben durchzogen 
werden, damit das Waſſer beſſer abzieht. Dämme, Rechen, 
Wehre, Rinnen, Zapfenhäuſer uſw. ſind nachzuſehen, zu 
reinigen und nötigenfalls auszubeſſern. Mit in erſter Linie 
muß die Aufmerkſamkeit auf genügenden Fa (2 
richtet werden. 1 den Winter entbehrliche Geräte ſollen 
gereinigt und trocken aufbewahrt werden, nachdem ſie wieder 
in gebrauchsfähigen Zuſtand gebracht worden ſind. Wer dem 
Angelſport huldigt, kommt insbeſondere bei Huchen 
Fa end a Rapfen, Barſch, Rotfeder, Plöhe und Döbel 
etzt gut auf ſeine Rechnung. 


D. aterwen Te 


„Mädchen, warum fährſt Du nach Berlin?“ „Bevor fie um 
die Ecke bog, ſtreckte ſie den Kopf vor, daß ſich an dem bräunlichen 
Hals die Sehnen ſpannten. Sie lachte. Es war nichts zu hören 
von dieſem innerlichen Gelächter, das ihren Mund breit zog und 
die Augen funkeln ließ. Ihre noch kindliche flache Bruſt hob 
und ſenkte ſich, als laufe ſie um Tod und Leben.“ 7 ſchöne, 
geſunde Mädel, das auch die Titelſeite zeigt, iſt die Heldin eines 
neuen Romans, der in der neueſten Nummer (49) des Il ku⸗ 

rierten Blattes beginnt. Die Leſer werden mit dieſem 
jungen Mädel zuſammen durch Amerika und durch die Theater⸗ 
welt von Berlin geführt. Sie kommen mit Verbrechern, Künſt⸗ 
lern und Geldmagnaten zuſammen, und 115 Spannung wird ſich 
von Ausgabe zu Ausgabe ſteigern. Dasſelbe Heft bringt einen 
intereſſanten Aufſatz: „St. Moritz im Himalaya“. Er zeigt, wie 
die europäiſchen Pioniere im Himalaya ſich ſelber und langſam 
u den Eingeborenen Luſt gemacht haben, es auf dem wunder⸗ 
vollen Gelände des Himalaya auch einmal mit dem Schneeſchuh⸗ 
ſport zu verſuchen. Es wird alſo künftig zum guten Ton ge⸗ 
ören, eine Sport⸗Seaſon nicht nur in St. Moritz, Aroſa oder 
itzbühel, ſondern auch im Himalaya zu verbringen. — Die auf⸗ 
regenden Morde der letzten Zeit belhäftigen die Polizei und das 


Nummer, die überall zu haben iſt. 


Henry Ford wird Obermiſtbauer. Detroit iſt, da es der 
Hauptſitz der amerikaniſchen Automobllinduſtrie geworden iſt, 
in verhältnismäßig kurzer get zu einer Großſtadt mit einer 
Einwohnerzahl von 1400 000 Seelen angewachſen. So eine 
Stadt hat wie alle Weltſtädte ihre Schwierigkeiten mit der 
Beſeitigung des Kehrichts. In Detroit ſoll nun Henry 
Ford dieſes Problem zu löſen trachten. Er hat dabei für 
fi) ſelbſt die Rolle eines Obermiſtbauers reſerviert. Kürze 
lich machte er den Gemeindeverwaltungen von Detroit und 
den umliegenden Ortſchaften den Vorſchlag, er werde den 
Kehricht einſammeln und wegräumen. Er will ihn auf tech⸗ 
nischen ligen Grundes Hr Tetie und Drrreitette 
umwandeln. Der Bürgermeiſſer von Dearborn dem Meinen 
Ort bei Detroit, wo Henry Ford wohnt und natürlich das 
gewichtigſte Wort zu ſprechen hat, iſt von dem Plan be⸗ 
geiſtert. Detroit und die umliegenden Ortſchaften würden, 
wie er verkündet. durch die Verwirklichung des Projekts 
Millionen Dollar verdienen. 

Fort mit dem Lärm von New York! Die New-Yorker 
ſind glücklich. Sie haben eine neue Entdeckung gemacht. Sie 
haben nämlich feſtgeſtellt, daß ihr geliebtes New York die 
Stadt mit dem größten Straßenlärm der Welt iſt. Merk⸗ 
würdigerweiſe wollen aber die New⸗Yorker dieſes Champio⸗ 
nat preisgeben und ſich durch Bekämpfung des Straßenlärms 
degradieren. Die Polizei der Hudſonſtadt bekommt eine 
eigene „Lärmabteilung“, deren Aufgabe es nicht etwa ſein 
wird, den Lärm zu verſtärken, ſondern zu mildern. Den 


letzten Anſtoß zu dieſer Maßregel gab eine geharniſchte Ein⸗ 


gabe des Antilärmapoſtels Robert Ferrari an das Yuftiz« 
departement, in der er energiſche Maßnahmen gegen den 
Lautſprecherunfug verlangte. Die Lautſprecher, die von Ges 
ſchäftsleuten zu Reklamezwecken benutzt werden, und die 
Nadioapparate, welche die Privatleute in ihren Wohnungen 
bis ſpät nachts benutzen, machen, ſo erklärt er, das Leben 
in New Pork zu einer Höllenqual. Die „Lärmabteilung“ der 
Polizei wird alſo in erſter Linie gegen die übermäßige Ver⸗ 
wendung von Lautſprechern einzuſchreiten haben. Zu den 
Faktoren, die unerträglichen Lärm machen, gehören ferner 

die Züge, die mit donnerndem Geraſſel über die Viadukte 
fahren, die Automobile, die ihre Hupen unausgeſetzt ertönen 
laſſen, und die Winden, die beim Bau der Wolkenkratzer 
zum Emporziehen der Stahltraverſen dienen. Was die 
Polizei gegen dieſe Lärmerzeuger machen wird, iſt vorläufig 
reilich noch unklar. 
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Der höfliche Sachſe. Im Tiefurter Park befinden ſich 
einige exotiſche Sträucher und Bäume. Neulich fragte ein 
Fremder, der ſich das ihm unbekannte Gewächs eingehend 
angefehen hatte, einen vorübergehenden Weimaraner: „Ach, 
Verzeihung, können Sie mir viel a fagen, zu welcher Fa⸗ 
milie dieſe Pflanze gehört.“ — „Die gehörd zu überhaupd 
keiner Familie“, gab der Gefragte zurüd, die gehörd genau 
ſo wie der ganze Bark der Allgemeinheid. 
* 


Dann allerdings. „Wieſo geben Sie der Garderoben. 
frau eine Mark Trinkgeld? Ein Groſchen genügt doch auchl“ 
— „Ja — Sie müſſen ſich aber mal den wundervollen 
Mantel anſehen, den mir die Frau gegeben hat!” 

* 


Klarer Beſcheid. Ach, Herr Doktor, das iſt ein Elend! 
Huſten 2 ich, Schnupfen, Reißen, Kop chmerzen —“ — 
„Das iſt alles nicht ſchlimm. Bei dem Wetter, wie wir's 
jetzt haben, iſt das ganz normal. Wer bei dem Wetter nicht 
krank iſt, iſt überhaupt nicht gefund!” 

* 


Sie beher Sprachen. ur Uungſuchenden 
Itenotypi fit ehe ch 90820 ae reiben 
an, daß Sie joe Sprachen beherrſchen, nt find es?“ 
Die 91 ſtint „Die Blumen- und die Briefmarken⸗ 
prachel“ : 


